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      Tucker Stewart stand schweigend neben seinem Onkel Ashton, die Hände in die Taschen geschoben, damit er nicht herumzappelte, während er darauf wartete, entlassen zu werden. Jedes Mal, wenn er zu seinem jährlichen Sommerbesuch eintraf, führten sie dasselbe Ritual durch, und obwohl es nicht einfacher wurde, rechnete er nun mit seinen zwölf Jahren zumindest damit.

      Sein Onkel redete mit seinen Chefs, Mr. Stone und Mr. Hayes. Da sie diejenigen waren, die entscheiden mussten, ob sie es guthießen oder nicht, dass Tucker den ganzen Sommer hier verbrachte, sagte Onkel Ashton immer, dass es wichtig war, einen guten Eindruck zu machen.

      Natürlich war Tucker inzwischen klar, dass an seinem Besuch alles schon vorher abgestimmt war, und dass er bleiben durfte, aber er wollte keine Risiken eingehen.

      Nicht auf der Ranch sein zu können, mit Luke Stone zu spielen, zu angeln und zu reiten und mit den übrigen Stone-Kindern Beeren zu pflücken, hätte ihm einen Sommer beschert, der total nervig gewesen wäre. Seine beste Alternative wären stundenlange Aufenthalte in der öffentlichen Bibliothek von Winnipeg gewesen, und obwohl er wirklich gerne in einem vernünftigen Maß las ... Lesen, und nichts als Lesen?

      Das war ein Schicksal, schlimmer als der Tod.

      „Bist du dieses Jahr bereit für ein paar schwierigere Aufgaben?“ Mr. Hayes verschränkte seine breiten Arme vor der Brust wie ein Superheld. „Ich weiß, dass Luke darum gebeten hat, mehr mit den Pferden helfen zu dürfen, und er will dich dabei haben.“

      Tucker war versucht, diese Pose selbst auszuprobieren, aber seine Arme waren noch nicht mal annähernd so ausgebildet. Es hatte keinen Nutzen, die Aufmerksamkeit auf etwas zu lenken, das diesen wichtigen Männern klarmachen könnte, dass er nicht sonderlich groß war. Er hatte noch keinen Wachstumsschub bekommen, und das war auch etwas, das nervte.

      Um den Rand einer Box kam ein Kopf zum Vorschein, der rasch wieder verschwand. Dunkelbraune Augen, ein wippender Pferdeschwanz. Darilyn Hayes, was bedeutete, dass das andere nervige Mädchen, das auf der Ranch wohnte, auch da war. Denn wo Dare war, war auf jeden Fall auch Ginny Stone.

      Ein weiterer Kopf kam kurz über dem oberen Rand der nächstbesten Box zum Vorschein, wie ein Präriehund, der kurz aus einem Loch guckte. Die schelmische Miene auf dem Gesicht seines besten Sommer-Freundes ließ in Tuckers Bauch Aufregung aufkommen.

      Luke. Sie waren angeln und campen am Ufer des Big Sky Lake gewesen. Vielleicht konnten sie dieses Jahr an den Heart Falls campen, schwimmen und …

      Die Hand seines Onkels auf seiner Schulter holte Tuckers Aufmerksamkeit zurück zu der Versammlung.

      Die anderen beiden Männer musterten ihn, die Gesichter verkniffen, als würden sie versuchen, nicht zu lachen.

      „Tut mir leid“, sagte er rasch, richtete sich betont auf und schaute Mr. Hayes in die Augen. „Ja, Sir. Das würde ich sehr gerne tun.“

      „Bist du sicher, dass du mit den Tieren arbeiten möchtest? Ich höre, du stellst dich klug mit Computern an. Vielleicht gibt es da draußen einen anderen Job für dich. Irgendwas in der Forschung, wie deine Eltern …“

      „Nein, Sir“, unterbrach Tucker, bevor er es verhindern konnte, und die Worte kamen ganz hoch und leicht quietschig heraus. Er räusperte sich, dann versuchte es noch einmal, ein wenig tiefer. „Ich will ein Ranch-Vorarbeiter sein wie Onkel Ashton.“

      Walter Stone grinste Ashton an, doch er neigte das Kinn. „Na, wenn du es lernen willst, lerne es von den Besten.“

      „Ja, Sir. Das ist mein Onkel.“

      Joseph Hayes rieb sich über den Mund, die leise Anmerkung, die er amüsiert an seinen Geschäftspartner gerichtet hatte, war fast nicht laut genug, dass Tucker sie hören konnte. „Ich habe da keine Einwände. Vielleicht färben seine Manieren auf deine Jungs ab.“

      „Vielleicht färben sie auf unsere Mädchen ab“, schlug Walter vor. „Der Himmel weiß, wo Dare und Ginny diese Worte gehört haben, zu denen sie kürzlich Seilhüpfen gemacht haben. Übrigens, Deb hat es mir in die Schuhe geschoben, darum habe ich es dir in die Schuhe geschoben.“

      „Dass du überraschend noch mal Nachwuchs bekommst, macht dich ziemlich fies, Stone.“

      „Das ist nur die Rache für das Jahr, in der deine Zweite geboren wurde, als ich viel zu lange mit den ganzen nächtlichen Aufgaben sitzen blieb“, erwiderte Walter. „Faulpelz.“

      „Idiot.“

      „Bevor vielleicht die Beleidigungen in einen Bereich eintreten, der uns alle in Schwierigkeiten bringt, könnten wir meinen Neffen einfach gehen lassen?“, schlug Ashton vor, sein Unterton war erheitert.

      Sie schnaubten alle drei, während Tucker von einem Bein auf das andere trat, seine Schar aus Freunden, zu denen inzwischen Walker und Ginny gehörten, winkte ihn wild von weiter hinten in der Scheune heran.

      „Sieht aus, als wäre alles in Ordnung, junger Mann. Hör auf deinen Onkel und erledige deine Pflichten, wenn er es dir sagt. Denk dran, es ist die gemeinsame Anstrengung, durch die dieser Ort weiter läuft, ja? Kein Reiten ohne Aufpasser und kein Herumdrücken bei den neuen Pferden. Verstanden?“ Walter Stone bot ihm die Hand, als wäre Tucker ein Erwachsener.

      Tucker schüttelte sie feierlich. „Verstanden.“

      „Jetzt weg mit dir“, sagte sein Onkel, rief dann lauter, während Tucker schon wegsprintete: „Glaubt bloß nicht, wir wussten nicht, dass ihr da seid. Ihr seid allesamt Tunichtgute.“

      „Wir lieben Sie, Mr. Stewart.“ Dieser süße Chor kam von Ginny und Dare, während Tucker an ihnen vorbeirannte und beinahe in Luke hineinprallte.

      „Komm schon“, drängte sein Freund.

      Wie jedes Jahr, seit Tucker sich erinnern konnte, stiegen sie auf den Heuboden über der alten Scheune hinauf. Der Staubgeruch verwandelte sich von einer alten Erinnerung in eine brandneue Wirklichkeit, und bis sie über die kratzenden Ballen kletterten, grinste er schon.

      Das war vielleicht der Ort, an dem er jeden Sommer verbrachte, aber das Gefühl in seinem Inneren war so viel mehr.

      Die Ranch war das, was für ihn dem Himmel am nächsten kam.

      „Hier drüben“, flüsterte Luke, bedeutete ihnen, sie sollten ihm folgen, während er auf Händen und Knien durch einen Tunnel kroch, der beinahe drei Heuballen lang war.

      Dunkelheit umgab Tucker, immer wieder stachen ihn Halme in die Arme und Schultern, und dann plötzlich schien die Sonne. Der Tunnel öffnete sich zu einer tiefen Ausbuchtung, die direkt an eines der Fenster in der Wand des Heubodens mündete.

      „Das ist so cool.“ Tucker sah um sich herum, während Ginny, Dare und Walker einer nach dem anderen aus dem Eingang kamen, um sich ihnen anzuschließen.

      Dare griff in einen kleinen Spalt zwischen den Ballen und zog eine grobe Decke heraus, die sie auf dem Boden unter ihnen ausbreitete. Sie setzten sich alle hin, Tucker lehnte sich an einen der Ballen. Er streckte die Beine vor sich aus, während er tief einatmete und seine sommerlichen Mitverschwörer musterte. „Hi.“

      „Ein neues Fohlen wurde vor zwei Tagen geboren“, verkündete Ginny. „Und ich habe einen Wurf Kätzchen gefunden, von denen niemand sonst was weiß.“

      „Dad sagt, wir können an den Heart Falls campen, solange Caleb uns hilft, die Stelle auszusuchen“, sagte Luke beinahe gleichzeitig, ohne auf seine kleine Schwester zu achten. „Caleb hat geholfen, dieses Versteck zu bauen. Dad sagt, dass Caleb für die Ranch ein echter Bonus wird, aber er ist immer noch ein supertoller großer Bruder, darum weiß ich, dass er uns hilft, wenn wir ihn drum bitten.“

      Walker stocherte an den goldgetönten Brettern an der Wand neben dem Fenster herum. Er gab diese Aufgabe auf und drückte die Nase an das Glas, um in den Hof hinabzuschauen. „Ich habe Hunger.“

      „Ginny hat Kekse gebacken“, ergänzte Dare hilfreich. „Hast du sie dabei?“

      Ginny schniefte. „Natürlich.“

      Sie zog die Tüte aus ihrer Tasche, und in den nächsten paar Minuten, während sie sich unterhielten und auf den neuesten Stand brachten, teilten sie sich die leicht zerbröselten Keksteile mit Schokostückchen – sie hatte sich die Tüte in ihre Tasche geschoben, und es hatte ihnen nicht gutgetan, dass sie durch den Tunnel gekrabbelt war.

      Aber für Tucker schmeckten ihre Krümel nach Sonnenschein. Zu Hause bekam er niemals selbst gebackene Kekse.

      Was der Grund war, dass er, so gespannt er auch auf das Campen war, und so cool dieses Versteck auch war, und trotz allem, worauf er im Inneren brannte, es zu erleben, sich als erstes an Ginny wandte.

      „Ich will die Kätzchen sehen.“

      Ihr rasches Lächeln war auch Teil von Silver Stone, von Erinnerungen und Glück. Sie krochen alle hinter Ginny durch den Tunnel, auf dem Weg zu ihrer ersten Katzensuche des Sommers.

      In Tuckers Welt war alles an seinem Platz.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      
        
        Im Juli vor sechzehn Jahren

      

      

      Es gab nichts Schlimmeres als gesagt zu bekommen, dass man etwas nicht haben konnte, beschloss Ginny Stone.

      Ihre Mutter Deb beäugte sie genau und reichte ihr einen weiteren Teller zum Spülen. Sie standen Seite an Seite an der Küchenspüle, wuschen das Geschirr vom Mittagessen. „Was für einen Unfug du auch gerade vorhast, hör sofort damit auf.“

      Ginny lächelte unschuldig. „Ich habe keine Ahnung, wovon du da redest, liebste Mutter.“

      Ein lauter Lachanfall war die sofortige Reaktion. „Ach, Süße, dir muss man so was von hinterher sein. Aber ich bin dir auf der Spur.“ Deb Stone beugte sich näher heran. „Ich liebe dich auch mehr, als du ahnst. Du bist in einer schwierigen Situation, und das verstehe ich. Aber du musst deinen älteren Brüdern derzeit ein bisschen Raum geben.“

      „Damit Luke losziehen und sich am Gesicht von Courtney Masseny festsaugen kann?“ Ginny zuckte mit den Schultern. „Ich schätze, das will ich mir sowieso nicht anschauen.“

      Einen kurzen Augenblick lang blinzelte ihre Mom. „Courtney? Das habe ich nicht kommen sehen.“

      „Ach, bitte. Sie ist doch schon seit der dritten Klasse hinter ihm her“, beschwerte sich Ginny.

      „Und woher willst du das wissen?“, fragte ihre Mutter sie mit echter Neugier.

      „Wir fahren doch jeden Tag mit dem Bus, Mom. Die Fahrt zur Schule ist an sich schon eine Art Bildung“, scherzte Ginny. „Das hat Caleb gestern gesagt, in diesem ‚ich bin älter und klüger als du‘-Tonfall.“

      „Caleb ist älter und hoffentlich klüger als du.“ Ihre Mom schüttelte langsam den Kopf. „Zurück zu dem vor uns liegenden Problem: dein Bruder Luke, obwohl er … sich an jemandes Gesicht festsaugt … Du musst daran denken, dass zwischen dir und Dare und den Jungs im Augenblick ein großer Altersabstand liegt.“

      „Dieselben vier Jahre, die es bei Luke schon immer waren. Und nur zwei zwischen uns und Walker.“ Ginny grinste. „Ich weiß, Mathe ist nicht gerade meine Stärke, aber ich bin ziemlich sicher, dass ich diesen Teil schon raushabe.“

      „Der Himmel helfe uns, falls du wirklich jemals echte Buchhaltung machen musst“, zog sie ihre Mom auf. „Ja, es sind dieselben vier Jahre, die es immer gewesen sind. Aber vier Jahre sind irgendwie etwas Magisches, wenn es ums Leben geht. Als Dustin geboren wurde, ist Shayla bereits drei gewesen. Sie haben damals nichts zusammen unternommen. Jetzt, da sie älter sind, spielen sie ein bisschen mehr, aber Shayla kann trotzdem viel mehr als er.“

      „Ich schätze, dieser Vortrag läuft irgendwann auf was raus.“ Ginny wich dem knallenden Küchentuch aus, mit dem ihre Mutter nach ihrem Hintern schlug. „Hey, das ist nicht fair. Ich bin nicht bewaffnet.“

      „Du bist klug, Mädchen, und dazu hast du noch einen neunmalklugen Mund. Lerne, wann du die beiden einsetzt“, tadelte sie ihre Mutter. „Und die Moral der Geschichte ist, sobald du ganz erwachsen bist, bedeuten vier Jahre gar nichts, denn die Zeit zieht sich scheinbar zusammen, je alter älter du wirst. Aber jetzt im Augenblick bist du dreizehn. Die vier Jahre zwischen dir und Luke und Tucker bedeuten, dass du auf dieser Schwelle stehst, und sie sind da drüben. Lass sie eine Weile in Ruhe.“

      Ginny rechnete im Kopf nach. „Du sagst, ich soll sie jetzt allein lassen, aber sobald ich mal erwachsen bin, kann ich sie nerven, soviel ich will?“

      Ihre Mutter verdrehte tatsächlich die Augen, bevor sie Ginny diesen Blick zuwarf. „Mach ruhig. Bis du erwachsen bist, hast du hoffentlich gelernt, wie man sich benimmt, und an wen man seine Zeit und Energie verschwendet. Sie können dir sagen, du sollst dich verziehen, wenn sie wollen.“

      Was bedeutete, wenn sie es richtig ausgerechnet hatte, dass Ginny sieben Jahre lang warten musste. „Wenn ich also zwanzig bin?“

      „Probier es mal mit einundzwanzig“, sagte ihre Mom, die sie zu einer Umarmung heranzog. „Versuch nicht, zu schnell erwachsen zu werden, Süße. Ein Schritt nach dem anderen. Das ist die beste Art, irgendwas anzupacken.“

      Acht lange Jahre, bis sie erwachsen war. Ginny seufzte.

      Na ja, in der Zwischenzeit hatte sie ihre beste Freundin Dare, und sie hatte viel Zeit mit ihren Brüdern und Tucker, in der sie normales lustiges Zeug überall auf der Ranch anstellen konnten.

      Aber sobald sie erwachsen war, würde sie Tucker sagen, dass sie losziehen und sich hinter dem Schuppen küssen sollten. Wenn Courtney sechs Jahre auf Luke warten konnte – igitt –, konnte Ginny ein wenig länger auf Tucker warten.
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        * * *

      

      
        
        Im Februar vor dreizehn Jahren

      

      

      Noch nie hatte Tucker eine solche Stille gespürt, wenn er im Ranchhaus von Silver Stone gewesen war. Es war nicht die Stille einer Scheune am Abend, mit kleinen Tieren, die sich behaglich bewegten. Keine Friedlichkeit, die von Leben und Potenzialen und täglicher Erneuerung flüsterte.

      Es war die Stille des Todes und Verlusts und Schmerzes.

      Sie hatten sie am gestrigen Tag begraben. Alle fünf, die in dem tragischen Autounfall das Leben verloren hatten. Walter und Deb Stone. Joseph Hayes, seine Frau Jacquie und ihre jüngste Tochter Shayna.

      In nur einem Streich hatte der Tod Dares ganze Familie geraubt. Tucker tat das Herz weh beim Anblick der Sechzehnjährigen, die derzeit in eine Decke gehüllt war und sich in Calebs Arme schmiegte. Ihre vor Tränen nassen Wimpern lagen auf ihrer Wange, und sie atmete abgehackt. Sie wirkte verloren. Völlig verloren.

      Caleb schaute Tucker über den Raum hinweg in die Augen. Nur vier Jahre trennten sie, aber mit vierundzwanzig war Caleb über Nacht älter geworden, als die Verantwortung für die ganze Familie direkt auf seinen Schultern gelandet war.

      Der Tod hatte beide Stone-Eltern genommen. Die beiden Hayes, was bedeutete, dass jeder, der für die Ranch verantwortlich gewesen war, nun weg war.

      Ashton war noch da, und er hatte alles Mögliche getan, aber er war der Vorarbeiter, nicht der Besitzer. Die Ranch gehörte jetzt Caleb, seinen Geschwistern und dem Mädchen mit dem gebrochenen Herzen in seinen Armen.

      Das Haus wirkte unheimlich still, wenn Deb Stone nicht darin lachte, während sie in der Küche Befehle ausgab, oder aus dem Büro herüberrief, damit jemand ihr bitte eine Tasse Kaffee brachte, bevor sie vor Erschöpfung wegen der Buchhaltung in Ohnmacht fiel. Es war seltsam, in das Wohnzimmer zu schauen und nicht Walter Stone in seinem Lieblingssessel zu sehen, der leise mit einem von ihnen redete, auf diese nüchterne Art, die er hatte, die streng, gerecht und doch absolut liebevoll war.

      Tucker hatte sich beeilt, für seine Freunde da zu sein – die Leute, die ihm mehr bedeuteten als sonst jemand auf der Welt. Aber nun, da er auf der Ranch war, hatte er keine Macht, um mehr zu tun, als sich mit Pflichten zu beschäftigen und gegen diesen Wust in seinem Inneren anzukämpfen, den er nicht verstand.

      Mit zwanzig Jahren war es das erste Mal, dass der Tod auch nur in die Außenbereiche seiner Welt eingedrungen war. Er war völlig am Boden zerstört gewesen …

      Wie viel schlimmer mochten sich seine Freunde fühlen?

      Luke saß am Tisch, den Rücken dem Zimmer zugewandt, und starrte an die Wand. Walker ging ruhelos in dem offenen Raum zwischen der Küche und dem Eingang hin und her. Der achtjährige Dustin saß Luke gegenüber, sein Gesicht hatte rote Flecken, während er stoisch versuchte, seine Tränen zu unterdrücken.

      Ginny war …

      Tucker schaute sich rasch um, fragte sich, wohin sie verschwunden war.

      Als er sich umdrehte, entdeckte er die nicht ganz Sechzehnjährige in der Küche. Sie hatte die Kaffeemaschine herausgestellt und sie eingeschaltet. Der Inhalt des, wie es aussah, halben Kühlschranks lag vor ihr auf der Arbeitsfläche ausgebreitet.

      Ihre Tante war im Raum, aber anstatt zu helfen, saß die ältere Frau neben ihrem Mann auf das Sofa, die beiden beäugten einander, als wollten sie den jeweils anderen drängen, sich zu beeilen und etwas zu sagen.

      In der Zwischenzeit arbeitete Ginny. Ihr Gesicht angespannt, die Lippen verkniffen, und das war ein Unterschied wie Tag und Nacht im Vergleich zu ihrem normalen glücklichen Grinsen. Sie hatte Teller herausgestellt, und Sandwiches zum Mittagessen wurden vorbereitet.

      Da. Etwas, bei dem er helfen konnte. Tucker ging durch das Zimmer und schloss sich ihr schweigend an.

      Sie hielt nicht mal eine Sekunde inne, bevor sie in den Schrank griff und zwei riesige Karaffen herabholte. Sie neigte den Kopf zum Gefrierschrank. „Kannst du Schorle machen? Da drin ist Saft.“

      Er drückte ihr kurz die Schulter, dann machte er sich an die Arbeit.

      Im Wohnzimmer räusperte sich Frank Stone. „Das ist schwer, aber es wird nicht leichter werden. Heather und ich müssen bald los, also ist es Zeit. Wir sind bereit, euch zu helfen.“

      Calebs Stimme schien in der letzten Woche tiefer geworden zu sein. Ein harsches Knurren, das eiskalt war und fast schon an Unhöflichkeit grenzte, drang durch die Stille. „Das hast du mir schon gesagt. Danke für das Angebot, aber es ist unnötig.“

      „Du kannst es nicht allein machen“, fiel ihm Heather scharf ins Wort. „Sei vernünftig, Caleb. Ich weiß, dass du trauerst, aber du musst dich den Fakten stellen. Es ist nur logisch, und es muss jetzt passieren.“

      Es war ja nicht, als könnte Tucker vermeiden, das mitanzuhören, obwohl es nach einer Privatunterhaltung klang. Nicht, wenn Heather die Worte beinahe schrie.

      Keiner von ihnen konnte es ignorieren. Ginny hielt mitten im Stapeln der Sandwiches inne, ihr Blick hing an ihrer Tante.

      „Wovon redet sie da?“ Walker hörte mit dem Herumtigern auf, um sich zum Raum zu drehen. Eine Falte war zwischen seine Augenbrauen getreten, als würde er herausfinden wollen, was gerade zur Debatte stand.

      Heather wedelte mit einer Hand, aber Caleb schnitt ihr das Wort ab. „Wir haben diese Unterhaltung bereits geführt, und ich habe Nein gesagt.“

      „Kleiner, du denkst nicht richtig“, setzte Frank an.

      „Er ist nicht dein Sohn“, schoss Dustin zurück. Er sprang von seinem Stuhl auf und lief durch das Zimmer, um sich neben Caleb zu stellen, als wäre er bereit, ihn zu beschützen. „Er ist mein großer Bruder.“

      „Und er ist ein guter großer Bruder“, sagte Heather, diesmal sanfter. „Aber du bist jung genug, dass du eine Mom und einen Dad brauchst, und genauso Ginny. Was der Grund ist, weshalb ihr beiden mitkommen werdet, um bei uns zu wohnen.“

      Chaos brach aus. Rufe und Fragen und sofortige Weigerungen.

      „Ich werde nicht bei euch wohnen.“ Dustin stemmte die Fäuste in die Hüfte, auf eine Weise, die so sehr an Walter Stone erinnerte, dass Tucker noch einmal hinsah.

      Frank Stone erhob sich und stieß mit dem Finger nach Dustin. „Du wirst dort leben, wo du sicher bist und man sich um dich kümmert.“ Der Finger zog weiter zu Dare, die fest blinzelte, die Hände in die Decke vergraben, während Caleb sie sanft zur Seite schob, damit er aufstehen konnte. „Sobald das Jugendamt dieses Hayes-Mädchen übernimmt …“

      „Was?“ Ginny stürmte durch das Zimmer wie ein rachsüchtiger Geist, glitt vor ihre beste Freundin, um sie in eine beschützende Umarmung zu nehmen. „Dare verlässt uns nicht.“ Ihr Blick huschte zu Calebs Gesicht. „Auf keinen Fall. Kann sie nicht.“

      Caleb zog die beiden an seine Seite und drückte sie. „Still. Niemand geht irgendwohin. Wir sind eine Familie, und wir bleiben zusammen.“ Er nickte Dare zu, um sie in diese Aussage aufzunehmen. „Dare ebenso. Ich habe mit dem Jugendamt gesprochen, und mit Dare. Luke stimmt mir zu, was bedeutet, dass niemand wegmuss. Weder Dare, noch Ginny, noch Dustin.“

      „Nur die beiden“, regte Ginny sich auf, funkelte ihre Tante und ihren Onkel an. „Ihr könnt gehen. Gleich jetzt, und kommt bloß nicht zurück.“

      Frank stieß die Hände vor, als würde Ginnys Anmerkung seine Sicht der Dinge beweisen. „Sieh dir an, womit du es zu tun haben wirst! Du wirst uns noch anbetteln, zu übernehmen, bevor der Sommer kommt, merk dir meine Worte.“

      Caleb atmete langsam ein, sein Stirnrunzeln wurde tiefer. Die Mädchen und Dustin klammerten sich an ihn wie ein zerfleddertes Seil an einen alten Zaunpfosten. Unstet, wacklig, doch so fest verknotet, dass sich nichts bewegen würde, außer jemand wandte eine Menge Zeit und Mühe auf, um sie loszuschneiden.

      Luke ging hinüber, wo Tucker hinter Caleb stand. Walker schloss sich ihnen auf der anderen Seite an. „Wir werden helfen, uns um sie zu kümmern“, sagte Luke leise, aber mit völliger Sicherheit.

      „Also, wie Caleb schon sagte, nein danke“, fügte Walker an.

      Das war nicht das Ende der Beschwerden oder Drohungen, aber Caleb brachte Luke und Walker dazu, ihm zu helfen, und am Ende verlegten sich das Geschrei und der Streit nach draußen, während Tucker blieb, wo er war, und den Mädchen und Dustin dabei half, das Mittagessen fertigzumachen.

      Schließlich setzten sie sich alle an den großen Familientisch.

      Caleb starrte den Stapel Teller und Schüsseln an, die am üblichen Platz vor dem Stuhl ihres Vaters standen. Dem Stuhl, den Caleb nun besetzte.

      Er schluckte schwer, neigte das Kinn, und dann, wie ein Mann, der sich für den Kampf breitmachte, nahm er die Suppenkelle und begann Portionen auszuteilen und sie herumzureichen.

      Genauso wie es Walter Stone immer für seine Familie getan hatte.

      Tucker schaute weg und wischte sich über die Augen, um die Kontrolle wiederzuerlangen, die ihm zu entgleiten drohte.

      Caleb machte weiter, bis jeder von ihnen eine Schüssel Suppe und ein Sandwich hatte. Dann lehnte er sich zurück, sprach leise. „Das ist nicht das, was wir wollten, aber es ist, was wir bekommen haben. Und wir werden es zum Funktionieren bringen. Doch ich kann das nicht allein machen, und nicht nur mit Lukes Hilfe, oder der von Ashton. Wir müssen alle tun, was wir können.

      Wir müssen es zusammen zum Funktionieren bringen. Wir müssen uns aufeinander verlassen, und das wird uns auch stark machen.“

      „Wir sind Stones“, sagte Ginny überzeugt, auch wenn ihre Stimme ein wenig brach. „Wir sind steinhart.“

      Calebs Lippen krümmten sich zum ersten Lächeln, das Tucker in den letzten paar Tagen bei ihm gesehen hatte. „Wir sind Stones. Aber ich will nicht, dass wir nur Stones sind, hart wie Steine auf einem einsamen Berggipfel. Wir müssen immer noch Spaß haben, obwohl ich weiß, dass das jetzt gerade nicht leicht klingt.“ Sein Blick huschte zu Dustin. „Familien haben Spaß zusammen, und ich werde auf jeden Fall eure Hilfe brauchen, um mich daran zu erinnern.“

      „Steine kann man springen lassen“, schlug Luke vor. „Steine kann man zu außerirdischen Wesen aufstapeln. Man kann Kunst aus Steinen machen.“

      Walker schaute finster drein. „Wovon redest du da?“

      Luke zuckte mit den Schultern. „Caleb hat gesagt, wir Stones hätten Spaß. Er hat recht. Ich kann mir eine Menge Dinge vorstellen, wenn die Zeit dafür gekommen ist.“

      Vor sich sah Tucker, wie die Familie begann, sich wieder aufzurichten.

      „Steinsuppe“, schlug Dare vor. „Das ist eins meiner Lieblingsbücher.“

      „Es gibt ein Buch darüber, wie man Suppe aus Steinen macht?“ Dustin wirkte entsetzt, warf einen Blick auf den Rest Suppe in der Schale vor ihm.

      Ginny und Dare wechselten einen Blick, dann nickten sie fest.

      „Ich wette, wir können dieses Buch aus der Bibliothek ausleihen“, erklärte Ginny Dustin. „Sobald wir das tun, können du und ich Steinsuppe machen.“

      Das jüngste der Stone-Geschwister wirkte argwöhnisch, doch er nickte. „Okay.“

      Caleb legte Ginny eine Hand auf den Arm, drückte sie sanft, während er ihr ein zustimmendes Nicken schenkte.

      Der Übergang hatte begonnen. Tucker atmete tief durch und hoffte, dass die Dinge auf bestmögliche Art weitergehen würden, den Umständen entsprechend.

      An diesem Abend schlüpfte er aus den Räumen seines Onkels und kehrte zum Familienhaus zurück, um sich eine Tasche zu holen, die er vergessen hatte. Er trat durch die Hintertür ein, und ein leises Geräusch zog seine Aufmerksamkeit nach rechts.

      Ginny stand in der Waschküche, ihre Schultern bebten. Riesige, stille Tränen kullerten über die Wangen.

      Tucker zögerte nicht. Er ging direkt zu ihr und hielt sie dicht an sich gedrückt. Das war die kleine Beinahe-Schwester, mit der er jahrelang auf Abenteuer ausgezogen war. Diejenige, die beim Campen mit den Heringen Unfug gebaut und sein Fahrrad kaputtgemacht hatte. Die resolut gekämpft hatte, um mit jedem hirnrissigen Stunt mitzuhalten, den Luke und er versucht hatten, ganz gleich, dass sie einen halben Kopf kleiner war und halb so viel wog wie sie. Furchtlos, stur bis hin zum Risiko …

      Und jetzt weinte sie und sah ganz nach einem gebrochenen Herzen aus, und es brachte ihn um, denn es gab nichts, was er tun konnte, um es besser zu machen. Keine Worte, die er sagen konnte, keine Zusicherungen.

      Sie rückte näher an ihn und presste ihr verweintes Gesicht an seine Brust. „Mir tut innen alles weh.“

      Es kam so zittrig heraus, dass es eher nach zwanzig Worten klang als nach fünf.

      „Ich weiß“, flüsterte er. „Ist schon in Ordnung, wenn es wehtut. Es ist in Ordnung, zu weinen. Teufel, es ist in Ordnung, zu brüllen, wenn du das brauchst, aber das machen wir besser nicht im Haus, denn es würde vielleicht Dustin Angst einjagen.“

      Sie bekam einen Schluckauf. Ein leises Lachen mischte sich unter die Tränen.

      Er klopfte ihr auf den Rücken und hielt sie, stand in dem Zimmer mit dem sauberen Geruch, überall noch Erinnerungen an Deb, an Walter. Erinnerungen an ein Leben, das weg war.

      Tucker stand da und hielt Ginny, und etwas in ihm verschob sich zu einem brandneuen Verständnis.

      Silver Stone war nicht einfach nur ein Ort, an den er jeden Sommer zu Besuch kam. Das waren nicht nur Leute, die er für kurze Zeit in seinem Leben hatte, um dann weiterzuziehen. Der Verlust von Deb und Walter Stone bedeutete, dass man sah, wie viel wichtiger es war, nicht nur die Dinge zu schätzen zu wissen, die er hatte, sondern auch die Dinge zu schätzen, die er haben wollte.

      Er wollte, dass seine Freundschaften stark blieben.

      Er wollte Menschen wie die Stones für immer in seinem Leben.

      Irgendwann später wollte er eine Beziehung, wie Walter und Deb sie gehabt hatten. Nicht eine kalte und kaputte wie die seiner Eltern, auf der Basis von endlosen unglücklichen Kompromissen.

      Ginny holte ein weiteres Mal zitternd Luft, bevor sie ihre Umarmung löste. Sie ließ den Kopf an seine Stirn gestützt, starrte auf den Boden. „Tut mir leid, dass ich so die Kontrolle verloren habe. Das mache ich nicht noch mal.“

      „Verdammt, Ginny.“ Tucker hob ihr Gesicht zu seinem, musterte sie genau. Dort standen Tränen, aber auch Entschlossenheit. Als würde sie sich auf die nächste Schlacht vorbereiten, was immer es sein würde. „Du musst nicht die ganze Zeit stark sein.“

      „Doch“, beharrte sie. „Ich werde nicht zulassen, dass meine Familie sich auflöst. Ich werde Mom und Dad nicht enttäuschen.“ Stark wie ihr Name. Ginny trat zurück und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. „Ich werde das schaffen. Das siehst du schon.“

      In diesem Augenblick wusste Tucker, dass jeder, der dachte, er könne ihr im Weg stehen, bald merken würde, dass er sich ziemlich irrte.

      Er hätte um nichts in der Welt gegen sie gewettet.
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      Nach so langer Zeit weg von Heart Falls war der Abstecher unwiderstehlich. Statt direkt nach Hause zu gehen, bog Ginny Stone auf dem Highway ab, der zu ihrem liebsten Aussichtspunkt führte. Sie parkte ihren gemieteten Truck und stapfte durch den kniehohen Schnee zu der Bank, die teilweise in einer Schneewehe vergraben war.

      Während sie nach Westen schaute, sah sie die namensgebenden Wasserfälle der Stadt in all ihrer winterlichen Pracht. Es war kalt genug, dass der Nebel, der von den Fällen aufstieg, zu wunderbaren spitzenartigen Gebilden gefroren war. Unter dem Eis floss das Wasser immer noch schnell genug, um den See am unteren Ende der Wasserfälle offenzuhalten. Der Rest glitzerte, als das nachlassende Sonnenlicht sich auf der glatten, eisigen Fläche spiegelte. Ein tiefes Grollen ließ die Luft erbeben, anstelle des Donners, der im Sommer hier zu hören sein würde, aber es war vertraut, und darum war es süß.

      Süß und seltsam gleichzeitig.

      Ginny war in den letzten drei Jahren kaum mehr als fünfmal hier gewesen. Sie hatte Pausen von ihrer längeren Ausbildung in Europa gemacht, um auf Hochzeiten zu gehen, für ein paar wichtige Geburtstage zu Hause zu sein und sicherzustellen, dass sie weiterhin krankenversichert blieb.

      Seit Juli war sie wieder Vollzeit zurück auf kanadischem Boden, aber statt nach Hause zu kommen, war sie drei Stunden nach Norden gereist und hatte in Rocky Mountain House Halt gemacht, um ihrer Ziehschwester Dare zu helfen, mit neugeborenen Zwillingen zurechtzukommen.

      Ginnys Blick wurde nach Osten gezogen. Zu den großen Scheunen und Reitplätzen, die die eigentliche Silver Stone Ranch darstellten. Die riesige Ranch, die ihre Eltern gegründet hatten, die der Verantwortung all ihrer Kinder unterlag, damit es weitergehen konnte. Die letzten sechs Monate war sie zu Kurzbesuchen da gewesen, hatte Zeit mit ihren Nichten und ihrem Neffen verbracht und versucht, ein Gefühl für die veränderte Dynamik auf der Ranch zu bekommen, nun, da ihre älteren Brüder alle geheiratet hatten.

      Kurze Besuche, die gleichzeitig fröhlich und beunruhigend gewesen waren. Aber jetzt war sie offiziell zurück. Sie war zu Hause.

      Zu Hause. Was bedeutete das überhaupt noch?

      Wie ein größeres Kind, das an seine Grundschule zurückkehrte, fühlte sich Ginnys Welt gleichzeitig sehr viel kleiner und sehr viel größer an, als sie es noch vor einer Woche gewesen war.

      Ihre Uhr gab einen Alarmton ab, und sie riss sich los und ging zurück zu ihrem Truck. Es war beinahe Essenszeit an Heiligabend, und sie musste weiter.

      Das Ranchhaus sah von außen genauso aus wie eh und je, bis auf die Anzahl von Fahrzeugen, die vorne parkten. So viele hatte Ginny nicht erwartet – tatsächlich hatte sie gehofft, sich einfach ohne großes Theater wieder einfinden können.

      Die Lautstärke aus dem Inneren des Hauses war erstaunlich. Aber der Ort war warm und roch himmlisch, also schob Ginny sich hinein und schlüpfte rasch in der Garderobe aus ihren Stiefeln.

      Dann stand sie da und schaute einen Moment lang nur zu.

      Die meisten Gesichter erkannte sie. Obwohl sie weg gewesen war, war es ihr wichtig gewesen, Teil der Familie zu bleiben. Mit FaceTime-Anrufen und Fotos in Textnachrichten hatte sich Ginny über die Veränderungen auf dem Laufenden gehalten, oder es zumindest versucht.

      Trotzdem war es nicht dasselbe, wie dort zu sein.

      Als erstes machte ihr Blick sich auf die Suche nach ihren Brüdern. Die vier testosterongesteuerten Wesen, die ihre Jahre des Aufwachsens herrlich und höllisch gemacht hatten. Eigentlich typische Geschwister.

      Walker sah sie nicht, den Bruder, der ihr altersmäßig am nächsten stand, was auch sinnvoll klang, den seine Frau Ivy war kein großer Fan von Menschenmengen. Aber die anderen drei waren gleich da, mitten im Getümmel.

      Caleb, derjenige, der es übernommen hatte, sie vor vielen Jahren aufzuziehen, lächelte doch tatsächlich, während er den riesigen Familientisch deckte. Der zweitälteste Bruder Luke und seine Frau Kelli halfen ihm.

      Calebs Frau Tamara und ihre drei Schwestern waren alle in der Küche. Ihre Männer besprachen begeistert etwas im Wohnzimmer, während Ginnys kleiner Bruder Dustin sich zu ihren Füßen herumrollte, scheinbar in Todeszuckungen keuchte, während ihre beiden Nichten ihn auf den Boden nagelten und kitzelten.

      Die Anspannung in Ginny löste sich ein klein wenig. Vielleicht war sie ja nicht sicher, was sie als nächstes tun sollte, aber sie war absolut sicher, dass das der Ort war, an dem sie es tun sollte.

      „Tante G, du bist da, du bist da, du bist da.“ Emma, der kleine blonde Engel, der Ginnys jüngste Nichte war, kam auf die Beine und raste durch das Zimmer.

      Dustin keuchte, als wäre sie vielleicht ein wenig zu sorglos aufgetreten, aber Ginny konnte das dann auch nicht mehr sehen, denn Emma war hochgesprungen, um sich an sie zu klammern wie eine Klette.

      Riesige Schluchzer kamen von dem kleinen Mädchen, ihr Gesicht an Ginnys Hals vergraben.

      „Du kannst nicht wieder weg, nicht für eine sehr, sehr lange Zeit.“

      Die Traurigkeit in den Worten war da, aber was Ginny am meisten traf, war die Freude darüber, zu hören, dass ihre früher so stille Nichte so ausdrücklich laut war. „Ach, Kleine. Ja, ich bin zu Hause, und ich habe vor, zu bleiben.“

      Ein feuchtes, aber etwas fröhlicheres Schniefen folgte auf ihre Ankündigung. Ginny schaute über Emmas Schulter, noch während sie dem kleinen Mädchen tröstend auf den Rücken klopfte.

      Alle im Raum hatten sich zu ihr gewandt. Nichte Nummer 2, Sasha, stand in der Nähe. Die fast schon Jugendliche streckte die Arme zu einer Umarmung und einem Kuss aus, und eine weitere tränenreiche Begrüßung folgte.

      Es war die allerbeste Art von Chaos.

      Erst nach dem Abendessen versuchte Ginny, aus dem Rest des überbevölkerten Zimmers schlau zu werden. Tamara und Caleb zogen sie zur Seite, während alle anderen in eine gemütliche Routine verfielen, um sauber zu machen und die abendlichen Aktivitäten vorzubereiten.

      „Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, dir eine Nachricht zu schreiben und mitzuteilen, dass die Horde vor dir ankommen würde“, gab Caleb zu. „Ich dachte mir, du musst ja sowieso nach Hause, und ein paar zusätzliche Leute würden dir keinen Schrecken einjagen.“

      „Ein paar?“ Ginny zählte die Leute, als gerade ein weiteres Paar hinten an der Tür herankam. Ein fröhlicher Ruf stieg von Luke auf, der hinrannte, um die Neuankömmlinge zu begrüßen, Kelli direkt hinter ihm.

      „Es war eben der perfekte Sturm“, sagte Tamara. „Das sind Diane und Jack. Sie wohnen über die Feiertage bei Luke und Kelli. Meine Schwestern sind heute Abend hier, und mein Dad, denn die Familien meiner Schwager haben alle Pläne in letzter Minute gefasst – um die Details machen sie sich keine Sorgen. Es ist ein totales Chaos, aber im Grunde ist unser Haus rappelvoll.“

      „Aber wir freuen uns, dass du zurück bist“, beharrte Caleb, der aufstand, weil jemand von den weniger vertrauten Männern im Raum nach ihm rief. „Wir sprechen morgen mit dir über deine Pläne. Oder übermorgen. Aber bald. Wir haben Neuigkeiten, die wir mit allen teilen müssen.“

      Er war weg, bevor sie noch weiter nachstochern konnte. Ginny beäugte Tamara, die zurückgeblieben war. „Bist du schwanger?“

      „Halt den Mund“, sagte Tamara trocken. „So masochistisch bin ich nicht, dass ich das noch mal mitmache. Nein, es sind gute Neuigkeiten anderer Art, aber du wirst warten müssen, bis wir nur noch die direkte Familie sind.“

      „Ich bin die Geduld in Person“, sagte Ginny träge.

      „Gut, denn ich bin so weit zurück mit meiner Weihnachtsvorbereitung, dass es nicht mal spaßig ist. Wir müssen die Kinder ins Bett bringen, bevor wir den Baum aufstellen können, und da alle unerwartet die Burg gestürmt haben, wird es dafür ein Weihnachtswunder brauchen.“

      „Oder einen echt tollen Elf, der sich als Tante verkleidet.“ Das würde Ginny nur zu gern tun. „Lass doch mich die Mädchen übernehmen. Es wird Spaß machen, sich auf den neuesten Stand zu bringen, und ich kann sie beschäftigt halten, bis sie ins Bett wollen.“

      „Wenn du dir sicher bist, wüsste ich das zu schätzen. Sasha und Emma werden begeistert sein.“ Tamara beäugte ihren achtzehn Monate alten Sohn, der derzeit auf dem Schoß seines Opas saß und fest blinzelte, weil er unbedingt wach bleiben wollte. „Zum Glück wird der schon bald schlafen.“

      Die nächsten paar Stunden verfiel Ginny zurück auf das immer noch vertraute, doch brandneue Gefühl, sich um ihre Nichten zu kümmern.

      „Onkel Walker hat angerufen. Er sagte, Santa hat in seinem Haus Geschenke für uns hinterlassen“, setzte Emma sie in Kenntnis, während sie sich auf ihrem Bett niederließen und an Anziehpuppen in festlicher Kleidung arbeiteten. „Er und Tante Ivy werden sie morgen rüberbringen.“

      „Das ist gut. Ich bin sicher, manchmal ist Santas Schlitten ein wenig überladen.“

      Sashas Gesicht ging durch eine Reihe seltsamer Regungen, ihre Lippen verzogen sich, als hätte sie Mühe damit, sich nicht einzumischen.

      Und natürlich, sobald Emma ins Bad geschlüpft war, huschte Sasha an Ginnys Seite und senkte die Stimme zu einem bloßen Flüstern. „Diese ganze Sache mit Santa ist ein alter Hut für mich. Ich meine, der Teil, dass er jedermann ist, und kein echter Mensch. Aber ich bin mir nicht sicher, ob Emma es schon rausgefunden hat, also pssst. Ich will es ihr nicht verderben. Okay?“

      Sie drückte sich einen Finger an die Lippen und nickte entschieden.

      „Ich würde kein Wort rauslassen“, versprach Ginny. „Ich bin gut darin, Geheimnisse zu wahren.“

      Die Unterhaltung wandte sich der morgigen Aufregung zu, und dass sie nicht nur am Vormittag von Mama und Papa Geschenke bekommen würden, sondern auch ihre Freundin Talia zum Geschenketausch rüberkommen würde – es war alles sehr aufregend, und Ginny liebte die Zeit, in der sie sich einfach mit den Mädchen entspannen konnte.

      Sie hatte immer wieder mal Zeit mit ihnen verbracht, seit sie kleine Babys gewesen waren, aber dass sie drei Jahre lang weg gewesen war, bedeutete, dass sie eine Menge großer neuerer Veränderungen verpasst hatte. Herauszufinden, wer sie jetzt waren, war wunderbar und ehrfurchtgebietend.

      So viel, was sie neu lernen musste. So viel herauszubringen.

      Endlich gingen die Lichter aus, die Gutenachtküsse waren durch, und Ginny schloss sich der Schar im Wohnzimmer an und half, den Baum aufzustellen, wie es die Tradition der Stones vorschrieb. Im Raum wurde immer wieder gelacht, aber es waren so viele Leute, dass sie sich mühelos im Hintergrund halten konnte. Was bedeutete, dass sie mehr Zeit mit dem Beobachten verbrachte, und weniger damit, jemandem ihre Pläne mitzuteilen.

      Erst als sie das dritte Gähnen in weniger als fünf Minuten bei sich feststellte, suchte Ginny ihre Schwägerin und ließ sie leise wissen, dass sie unterwegs ins Bett war.

      „Ähhh, was das betrifft.“ Tamaras Lächeln wirkte ein wenig gequält. „Ich sage das nur sehr ungern, aber in dieser Pension ist kein Zimmer mehr frei.“

      Ginny hielt inne. Sie hatte in ihrem alten Zimmer im Keller übernachtet, die letzten paar Mal, als sie zu Besuch gewesen war, aber es gab immer noch eine Menge Gäste, die sich herumtrieben. „Willst du, dass ich bei Dustin im Häuschen schlafe?“

      Ihre Schwägerin schüttelte den Kopf. „Er hat die nächsten beiden Wochen einen Freund zu Besuch. Du musst doch nicht mit ein paar Zweiundzwanzigjährigen rumhängen. Außerdem haben Luke und Kelli Freunde da, die bei ihnen übernachten, und die Mitarbeiterunterkünfte sind alle voll. Lange Rede, kurzer Sinn: Wäre es dir recht, wenn du in einem der Anhänger übernachtest? Der neben der südlichen Scheune ist sauber, und es ist Bettzeug drin.“ Sie verzog das Gesicht. „Ich bin nicht sicher, ob schon jemand dazu gekommen ist, das Bett tatsächlich zu machen.“

      „Damit komme ich klar“, versprach Ginny. Sie legte ihrer Schwägerin eine Hand auf den Arm. „Schon okay. Ich gehöre zur Familie. Du musst mich nicht wie einen Gast behandeln.“

      Tamara nahm sie in eine innige Umarmung: „Ich freue ich darauf, dich besser kennenzulernen. Ich habe es immer genossen, wenn wir bisher mal Zeit miteinander verbringen konnten.“

      „Ich auch“, sagte Ginny aufrichtig. „Außerdem müssen wir uns in Calebs Anwesenheit daran erinnern, wie du ihn total krass niedergerungen hast, als ihr euch zum ersten Mal begegnet seid.“

      Tamaras Lachanfall kam von Herzen, und Ginnys Optimismus kehrte zurück. Vielleicht wäre es leichter, als sie sich erhofft hatte, wieder in den Schoß der Familie zu finden.

      Aber sie war froh, dass sie ein paar Minuten später flüchten konnte. Weg vom rumpelnden Gelächter und der schlichten Anwesenheit von Menschen, zurück in die Stille der Winternacht. Ginny schnappte sich ihren Rucksack aus ihrem Truck und ging langsam los, betrachtete all die sichtbaren Veränderungen an dem Ort, an dem sie aufgewachsen war, den sie aber jahrelang hinter sich gelassen hatte.

      Der Anhänger, zu dem Tamara sie zum Schlafen geschickt hatte, war ein neuerer, ordentlich neben dem Schuppen im Süden geparkt. Knapp unter zehn Meter lang und robust, aber doch auch gemütlich.

      Drei Ziegen in ihrem Verschlag in der Nähe beobachteten sie mit heftiger Neugier, und Ginny salutierte im Vorbeigehen vor ihnen. „Ich grüße euch, Genossen beim Unruhestiften.“

      Sie öffnete und schloss die Tür des Anhängers so leise wie möglich. Man musste die Ziegen ja nicht wissen lassen, dass sie Nachbarn waren, denn die Höllentiere würden eine Möglichkeit finden, auszubrechen und sie des Nachts heimzusuchen.

      Der Anhänger roch seltsam gut. Sie hatte erwartet, dass die Luft etwas schal sein würde, darum war der ungewöhnliche Geruch sowohl eine Erleichterung als auch ein Rätsel. Bergamotte? Kaffee? Auf jeden Fall beides, aber noch etwas anderes Vertrautes, an das sie sich vage erinnerte …

      Müde genug, dass sie einfach nur zusammenbrechen wollte, hielt Ginny im kleinen Wohnbereich an, um sich fertigzumachen. Sie zog sich die Hose aus, nahm den BH unter ihrem Top ab, sodass sie nur in ihrem Oversize-Tanktop schlafen konnte.

      „Freiheit“, murmelte sie leise, holte tief Luft und genoss den fehlenden Druck der BH-Riemen auf den Schultern. Große Brüste waren manchmal buchstäblich schmerzhaft. „Ich muss mich hinlegen.“

      Ihre Augen hatten sich an das schwache Leuchten angepasst, das durch das Fenster von der Hofbeleuchtung hereinfiel, darum machte sie sich nicht die Mühe, das Licht anzuschalten. Sie schlurfte zum Schlafbereich, plötzlich aufmerksam, als ein merkwürdiges, unpassendes Geräusch in ihre Richtung grollte.

      Ginny spähte vorsichtig um die Ecke.

      Heilige Scheiße.

      Das Bett hatte tatsächlich Bettzeug, wie Tamara ihr gesagt hatte, aber es war durcheinander, über der langen, muskulösen Gestalt eines Mannes zu einem Haufen zusammengeballt. Sein Gesicht lag nach unten, den Hauptanblick bot sein Hintern. Der Hauch Angst, der sich eingeschlichen hatte, verschwand.

      Ginny kannte diesen rätselhaften Mann.

      Vor ihr lag Tucker Stewart, Neffe des alteingesessenen Vorarbeiters von Silver Stone, Kumpel bei allerlei Unfug ihres älteren Bruders Luke während der Sommermonate, als sie aufgewachsen waren, und ihr persönliches Kryptonit.

      Sie sollte wirklich zurückgehen und sich einen anderen Schlafplatz suchen.

      Was sie allerdings tat, war viel, viel zu lange reglos dazustehen.

      Die Zeit hatte ihn nur noch köstlicher gemacht. Sein Gesicht war zum Großteil ins Kissen gedrückt, aber seine Lippen waren sichtbar. Stark und voll, leicht geöffnet, und ein leises Grollen, das nur ein wenig wohlwollender Mensch als Schnarchen bezeichnet hätte, kam daraus hervor.

      Sie brauchte seine Augen nicht zu sehen, um sich an die hellblaue Farbe zu erinnern. Musste ihn nicht wach sehen, um sich an sein viel zu kurzes Lächeln erinnern zu können, immer von einem Funkeln im Blick begleitet, als wäre er überrascht, dass sie ihm eine andere Miene als seine übliche grummelige Visage entlockt hatte.

      Nein, ihre Erinnerungen malten ausreichend Bilder der Teile für sie, die sie nicht sehen konnte. Und was sie sah? Heilige Mutter. Tucker hatte Muskeln bekommen in den vier Jahren, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte.

      Trizeps, sogar im Schlaf definiert, seine sichtbaren Unterarme mit einer feinen Schicht hellbrauner Haare besetzt. Seine große Hand drückte sich in die Matratze, wo seine starken Finger ausgebreitet waren, als wären sie bereit, sich um ihre Brust zu schließen.

      Seine großen, talentierten Hände. Hände, die Ginny gern überall über sich streifen spürte. Breite Schultern, in die sie die Nägel gegraben hatte, als sie zusammen auf einen verschwitzten, schmutzigen, überragend lustvollen Höhepunkt zugerast waren.

      Die Krümmung seiner Hüfte lockte sie, ein Oberschenkel war hochgezogen, um die empfindlicheren Körperteile zu schützen. Die schattige Höhlung, die seine Lende verbarg, brachte sie zum Lächeln und ließ sie die Aufmerksamkeit höher auf den Star der Show richten. Seinen Arsch, die Decke weit genug zur Seite geschoben, dass sie jedes muskulöse Grübchen sehen konnte, und die gerade Reihe von Punkten – Narben auf seiner rechten Arschbacke.

      Woran sie ihn erkannt hatte. Ähm.

      Sie hatte es nicht nur genossen, diesen nackten Arsch schon mal ganz aus der Nähe gesehen zu haben, sondern sie war sogar dabei gewesen, als ihr älterer Bruder Luke Tucker diese Narbe verpasst hatte. Zwölfjährige, die so taten, als würden sie ein magisches Duell austragen, und Tucker hatte auf Lukes Zauber eifrig reagiert, indem er sich nach hinten geworfen hatte, und war unwillentlich mit vollem Schwung auf einem Rechen gelandet.

      Er war nicht mehr dieser Junge. Auch nicht der Teenager, dem sie gefolgt war wie ein liebestoller Welpe. Nicht mal der ernste junge Mann, den sie schließlich überzeugt hatte, dass sie erwachsen genug war, um zu wissen, was sie wollte – und dazu gehörte wilder, unersättlicher Sex mit ihm.

      Lange, hagere Linien, nackte Haut, die sie berühren wollte …

      Sie hatte wohl ein Geräusch von sich gegeben, denn er wachte auf. Sein Körper spannte sich an, was wunderbare Dinge mit seinem Arsch anstellte.

      Er rollte sich herum. Ginny zwang sich dazu, den Blick von dem verführerischen Häppchen zu wenden – oder Brocken. Das war kein Häppchen –, das nun auf dem Vorzeigetablett lag, und schaute ihm stattdessen in die Augen.

      Tucker blinzelte, dann blinzelte er noch einmal, während ein düster schwelender Blick auf sein Gesicht trat.

      „Ginny Stone. Na, sieh mal einer an. Frohe Weihnachten für mich!“
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      Was für ein verführerisches Geschenk, das da auf seiner Türschwelle aufgetaucht war.

      Tucker Stewart rollte sich hoch und nahm sich Zeit, um die Vision zu genießen, die reglos im Eingang seiner Schlafnische im Anhänger stand.

      Üppig, war das erste Wort, das ihm kam, gefolgt von wunderschön und dann verflixt und zugenäht, denn er saß komplett in der Scheiße, und es ging immer weiter nach unten.

      Es war drei Jahre her, dass er sie zuletzt persönlich gesehen hatte. Seit er acht Jahre alt gewesen war, hatte er den Großteil seiner Sommer auf der Silver Stone Ranch verbracht, theoretisch, um bei seinem Onkel zu sein. Die Wahrheit war vermutlich sehr viel komplizierter, aber es hatte dazu geführt, dass er Jahre gehabt hatte, um Freundschaften mit den Stone-Kindern aufzubauen. Besonders mit Luke und Walker, aber auch mit der vier Jahre jüngeren Ginny und ihrer besten Freundin Dare.

      Ein paar Jahre in der nicht allzu fernen Vergangenheit hatte sich mit der Frau vor ihm etwas sehr viel Körperlicheres als eine einfache Freundschaft entwickelt.

      Bilder von Ginny waren in den letzten paar Jahren genug auf seinem Handy aufgetaucht, in Nachrichten, die Luke oder Walker weitergeleitet hatten, während sie versucht hatten, ihn damit auf dem Laufenden zu halten, was ihre kleine Schwester anstellte, und wo. Die Nachrichten hatten bei ihm zu Sehnsucht und Glücksgefühlen geführt. Bis auf die Zeit, in der sie sich die Haare in einem gottserbärmlichen rosaroten und weißen Farbton gefärbt hatte, und er nur daran hatte denken können, dass er sie schütteln und ihr sagen wollte, sie solle aufhören, ihre Vollkommenheit verschandeln zu wollen.

      Zum Glück waren ihre Haare jetzt wieder in ihrem natürlichen Braunton, lagen lang und gewellt um ihre blassen Schultern.

      Waren natürlich, genauso wie die vollen, schweren Brüste, die sich an den dünnen Stoff ihres Tanktops drückten. Er ließ den Blick weiterziehen, bevor er noch von ihren Nippeln hypnotisiert wurde, die unter dem Stoff hart wurden.

      Das Top endete gleich unter ihren Hüften, das eisige Blau ihrer Unterwäsche lugte darunter hervor wie ein sexy X, das den Schatz markierte.

      Lange Beine mit großzügigen Kurven und Muskeln bis ganz nach unten, wo der blassrosa Lack auf ihren Zehen betonte, wie zart ihre Füße waren.

      Verdammt sollte er sein, wenn er sie nicht einen Bissen nach dem anderen verzehren wollte. Er würde unten anfangen, sich eine ganze Weile in der Mitte verlieren, sich dann an ihren vollen Lippen gütlich tun, wenn er es so weit schaffte.

      Einem Mund, der sich langsam krümmte, je länger er hinsah.

      Sie verschränkte die Arme vor dieser herrlichen Brust und schaute ihm ins Gesicht. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass meine Schwägerin nicht geplant hat, dass ich in meinem Bett einen nackten Mann vorfinde. Entweder das, oder sie ist mir nun der liebste Mensch der ganzen Welt.“

      „Was für eine Schwägerin?“

      „Tamara.“

      „Sie weiß vermutlich nicht, dass ich hier bin“, gab Tucker zu. Erheiterung war etwas Gefährliches, aber wenn Ginny da war, war das Gefühl ziemlich unvermeidlich. Die verdammte Frau hatte so eine Art, mit der sie ihn alle geistige Klarheit verlieren ließ. „Macht es dir was aus, wenn ich mich anziehe, oder hast du vor, dich mir anzuschließen?“

      Das hatte er als Witz gemeint, aber an der Art, wie ihre Augen aufleuchteten – Scheiße.

      Nein. Das würde er gleich im Keim ersticken …

      „Geh zurück, Ginny, und lass mich was anziehen“, befahl Tucker.

      Stattdessen trat sie näher, ihr Blick senkte sich auf gefährliches Terrain. „Aber ich bin schon bettfertig.“

      Die heiseren Worte strichen so fest über seinen Schwanz, als hätte sie ihre Hände benutzt.

      Verflixt. Ohne auf die Tatsache zu achten, dass er splitterfasernackt war, bewegte er sich entschlossen. Warf die Decke zurück und rutschte zu ihr. Einen Augenblick später war er aufgestanden, ihre Oberkörper berührten sich. Das bedeutete, dass sein sofort steifer Schwanz sich in ihren weichen Bauch drückte, und er an Zeiten und Orte erinnert wurde, zu denen es nie hätte kommen sollen.

      Aber verdammt sollte er sein, wenn er sich nicht viel, viel zu oft an sie erinnerte.

      Kontrolle. Bekomm dich verdammt noch mal unter Kontrolle.

      Er nahm sie an den Schultern und hielt sie genau dort fest, Haut an Haut, Hitze an Hitze. Es war die allerköstlichste Qual. Besonders, als sie ihn mit diesem Hauch aus Herausforderung und Übermut ansah, der bei ihm genau ins Schwarze traf.

      „Es wäre schon ein verdammt vollkommener Abend, wenn ich dich unter mir liegen haben könnte. Sag nur Ja, und wir tun es.“ Tucker strich mit den Fingerknöcheln langsam über ihre Wange, dann fuhr er mit der Fingerspitze ihren üppigen Mund nach. „Nur dass du dann lieber mal hoffst, dass aus der Familie niemand auf die Idee kommt, hier vorbeizuschauen, denn ich werde ihnen nicht ins Gesicht lügen, wenn man uns erwischt, wie wir auf der Matratze rumturnen. Das zwischen uns halten wir nicht mehr verdeckt.“

      Das Seufzen, das ihr entschlüpfte, schüttelte ihren ganzen Körper durch, aber sie tat zurück und ließ ihn vorbei. „Du spielst ganz schön fies“, beschwerte sie sich.

      „Du bist diejenige, die richtigerweise darauf beharrt hat, dass alles, was wir getan haben, nur uns was angeht, und niemanden sonst“, rief er ihr in Erinnerung. „Aber Geheimnisse bleiben nicht geheim, wenn man uns in flagranti erwischt.“

      „Du hast recht. Hör aber mal auf, mit deinem verdammten Intellekt anzugeben.“ Doch sie kicherte, den Blick immer noch fest auf ihn gerichtet, während er sich eine alte Jogginghose anzog, die als Schlafanzughose würde dienen müssen. „Siehst gut aus, Tucker.“

      Er schnaubte. „Hör auf, meinen Verstand zu objektivieren.“

      „Ha. Das ist doch der Geringste deiner Vorzüge, und das weißt du auch.“

      „Dir gefällt das volle Programm?“

      Sie stieß einen sehnsüchtigen Seufzer aus. „Jedes verdammte Mal.“

      Sie grinsten einander an, und als er die Arme weit öffnete, stürzte sie sich hinein, diesmal quietschte sie wie ein kleines Mädchen. Dieser Kontakt war nicht sexy, sondern wieder ganz auf der Spur von Freunde und Familie, und genau das, was sie brauchten.

      Genau das, was Tucker verabscheute, dass sie es brauchten.

      Dass er hier war, hatte ein Gutes, nämlich, dass es ihn näher daran brachte als je zuvor, dieses Possenspiel zu berichtigen, das besagte, dass bei ihm und Ginny mehr als nur Spaß im Geheimen tabu war. Er brauchte aber ein bisschen mehr Zeit, um seinen Geheimplan auf den neuesten Stand zu bringen, bevor er etwas sagte.

      Es hatte keinen Sinn, es zu übereilen, bevor er alles ordentlich in Reih und Glied hatte.

      Ginny legte den Kopf an seine Brust. „Ich hab dich vermisst, du Idiot. Du bist furchtbar darin, Kontakt zu halten.“

      „Ich? Du bist diejenige, die auf der anderen Seite der Welt war. Ich habe nicht die Zeitzonen und diesen ganzen Schwachsinn durcheinandergebracht.“

      Sie drückte ihn wieder, dann setzte sie sich auf den Stuhl, der an der Wand stand. „Was machst du denn hier? Und ich meine nicht den Anhänger, sondern die Ranch?“

      „Ein Technikfehler.“ Er ließ sich um die Ecke von ihr nieder, griff in seine Sporttasche und zog einen Pulli heraus. Er redete weiter, während er ihn sich über den Kopf zog. „Onkel Ashton hat um drei Uhr nachts eine Nachricht geschickt, in der stand, dass ich meinen Arsch, so schnell ich kann, hier rüber schwingen soll.“

      Ginny blinzelte überrascht, ihre Miene verlegte sich sofort auf Besorgnis. „Geht es ihm gut? Ich habe ihn im Haus nicht gesehen, aber das war ja nichts Ungewöhnliches. An Weihnachten ist er normalerweise da, aber am Heiligabend nicht.“

      „Ihm geht’s gut“, versicherte ihr Tucker. „Na ja, etwas weniger gut, nachdem ich ihn angebrüllt habe.“

      Es war extrem seltsam gewesen. Tuckers Handy schaltete sich zwischen Mitternacht und fünf Uhr ab, nur nicht für Notfallkontakte, und sein Onkel war einer der wenigen, die an ihn rankamen, ganz gleich, was war.

      Ginny gehörte auch dazu, aber das würde er ihr jetzt nicht sagen.

      „Ich habe versucht, mich mit ihm in Verbindung zu setzen, aber es kam keine Antwort. Nach einer halben Stunde Herumprobieren dachte ich mir, dass ich auch gleich losfahren könnte. Ich habe bis sechs Uhr gewartet, um mit Luke Kontakt aufzunehmen, was bedeutete, dass ich schon beinahe vier Stunden gefahren bin.“

      „Du bist seit heute früh den ganzen Weg von Winnipeg hergefahren?“ Ginny schüttelte den Kopf. „Verdammt, tut mir leid, dass ich dich geweckt habe. Ich hasse alles, was länger als drei Stunden geht, und du bist über dreizehn gefahren.“

      „Die Straßen waren frei, also habe ich es ein wenig schneller als das geschafft.“ Er verzog keine Miene. „Diesen Teil müssen wir meinem Onkel aber nicht unbedingt mitteilen.“

      „Wo ist Ashton?“

      „Ihm geht es gut. Anfangs konnte Luke ihn nicht finden, und er ging nicht ans Handy. Schließlich ist er nach dem Mittagessen aufgetaucht, und Luke sagte, er wäre völlig überrascht gewesen, zu hören, dass ich unterwegs bin. Er schwört, dass er mir niemals eine Nachricht geschickt hat.“

      Ginny zog einen Pulli aus ihrem Rucksack und legte ihn sich über die Schultern. „Na, ich freue mich, dass alles in Ordnung ist, aber das ist schon komisch.“

      „Sehr. Aber da ich fast schon da war, sagte Ashton zu mir, ich soll über die Feiertage herkommen.“

      „Ich hoffe, du musst nicht gleich kehrtmachen und in ein paar Tagen schon wieder zurückfahren.“

      Das hatte er schon mal gemacht, aber einen verlängerten Aufenthalt hier zu genießen, war gut, aus vielen verschiedenen Gründen. „Ich habe während der Fahrt mit meinem Boss Kontakt aufgenommen. Die J&R-Stallung hat mir zwei Wochen freigegeben. Sie sagten, sie hätten sowieso beschlossen, mit nur einer Rumpfmannschaft zu arbeiten, da dort einiges repariert werden muss, bevor die Kunden zurückkehren können. Sie haben ein paar Elektrikprobleme, darum ist das vermutlich was Gutes.“

      „Na ja, das sind gute Nachrichten.“ Sie legte sich eine Hand über den Mund, doch trotzdem entschlüpfte ihr ein Gähnen. „Tut mir leid. Ich würde mich ja beschweren, dass es ein langer Tag war, aber meiner war nicht annähernd so schlimm wie deiner.“

      „Ist ja kein Wettbewerb“, sagte Tucker träge.

      „Ha. Erzähl das mal Luke.“

      Was etwas in ihm ganz glücklich werden ließ. Nach vielen Sommern, die sie zusammen verbracht hatten, war Luke ein sehr guter Freund, aber sie neigten dazu, ineinander ein Konkurrenzgefühl zu wecken.

      Ihre Augen leuchteten. „Ich bin froh, dass du hier bist. Es ist wie eine Zusammenkunft im Sommer, nur mitten im Winter. Ohne Sonnencreme.“

      Er deutete auf das Schlafzimmer. „Du brauchst Schlaf. Du redest noch mehr Unfug als sonst.“

      Ginny machte eine Pause. „Ich dachte, du willst dich nicht im selben Bett mit mir erwischen lassen.“

      „Wird man nicht. Du nimmst das Bett, und ich schlafe draußen.“

      „Schwachsinn.“ Ginny erhob sich und griff nach ihrer Jacke. „Ich such mir einen anderen Anhänger, in dem ich schlafen kann.“

      „Schwachsinn“, echote er. „Der ist schon warm, und das hat übrigens eine halbe Ewigkeit gedauert. Es ist verdammt kalt da draußen, und es ist Zeitverschwendung. Du gehst ins Bett, ich bin hier draußen. Dann ist alles gut, falls jemand am Morgen herumschleicht, um dich zu überraschen.“

      Ginny rümpfte die Nase über diesen Gedanken. „Die werden zu sehr damit beschäftigt sein, den Weihnachtsbaum anzustarren und sich mit Tamaras Zimtschnecken vollzustopfen, um sich zu fragen, wo ich bin.“

      Sie versuchte, ein weiteres Gähnen zu unterdrücken.

      Genervt und schon nahe an seinen eigenen Grenzen nahm Tucker sie an den Schultern und führte sie zurück in den Schlafraum. „Schlaf. Es wird noch genug Zeit sein, mich in den kommenden Tagen zu quälen.“

      „Du solltest das Bett nehmen“, sagte sie, aber als er sie anfunkelte, warf sie ihren Pulli weg und kroch auf die Matratze.

      Tucker musterte ihren Hintern. Es gab keine Möglichkeit auf Erden, dem zu widerstehen.

      Sie ließ den Kopf aufs Kissen fallen und zerrte ohne große Wirkung an der Decke. Er gab es auf und half ihr, packte sie ins Bett. Er vermied unabsichtlichen Kontakt mit irgendwelchen Problemzonen – für ihn war hoffentlich nach diesem Abend eine Heiligsprechung drin.

      Ginnys Augen öffneten sich halb, und sie leckte sich über die Lippen. „Du bist süß. Weißt du, du führst dich ja ganz streng und grummelig auf, aber eigentlich bist du leicht rumzukriegen.“

      „Hör auf“, sagte er mit einem Lachen, kniete sich neben ihr aufs Bett, damit er sich dicht heranbeugen und ihr einen Kuss auf die Stirn drücken konnte. „Keine Geheimnisse auspacken, weißt du noch?“

      „Okay.“ Sie beobachtete ihn mit diesen großen Augen. „Tucker?“

      „Ja?“ Er würde sich nicht die Mühe machen, sich ein Bett herzurichten. Er würde einfach auf dem Boden schlafen. „Während du da bist, können wir miteinander schlafen?“

      Er fluchte leise, war sofort erregt.

      Ein Lachen trieb zu ihm herauf, während sie sich träge streckte, ihre Brüste drückten sich in gefährlichen Kurven an die Decke. „Ich sage es niemandem. Das wird auch unser kleines Geheimnis bleiben.“

      „Schlaf endlich, du böses Weib.“

      „Das war kein Nein“, erklärte sie, die Worte verklangen, als sie sanft ausatmete.

      Tucker schloss zwischen ihnen betont die Tür. Er warf eine Tagesdecke auf den Boden und legte sich darauf. Wegen der Fahrt und dieser dämonischen Frau, die knappe drei Meter von ihm entfernt fest schlief, war er mehr als nur erschöpft.

      Er war auch erledigt, denn sie hatte recht. Er hatte nicht Nein zu ihr gesagt. Tatsächlich stand bei der ersten Gelegenheit, die er erhielt, jede verruchte Kleinigkeit, die sie sich erträumen konnten, absolut auf dem Plan.

      Die Geheimniskrämerei würde ihn vielleicht irgendwann in den Hintern beißen, aber er konnte auch durch die Hölle gehen, wenn er nur ein weiteres Mal von Ginny Stone kosten durfte.
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      Kurz vor dem Aufwachen kuschelte sich Ginny tiefer in die behagliche Wärme rund um sie, als sich die Tür zum Anhänger öffnete. Das schwache metallische Kreischen von Scharnieren, die laut genug gegen die Kälte protestierten, um durch die dünne Schiebetür in den Schlafraum zu dringen.

      Einen Augenblick später wurde die Stimme ihres Bruders Luke laut. „Tucker? Was zum Teufel machst du denn auf dem Boden? Stimmt irgendwas nicht mit dem Bett?“

      Ein leises Stöhnen kam von Tucker. „Schließ die Tür. Du lässt die ganze Wärme raus.“

      „Du warst gestern Abend wirklich fertig.“ Luke kicherte leise. „Hast du vergessen, wie ein Bett aussieht?“

      Ginny kroch eilig von der Matratze und ging zur Tür. Sie riss sie auf, bevor Tucker antworten konnte.

      Lukes Blick schoss zu ihr, ganz kurz weiteten sich seine Augen, bevor er sich eine Hand vors Gesicht schlug, als würde er einen gefährlichen Anblick ausblenden. „Verdammt, Ginny, du bist nicht anständig gekleidet. Zieh dir was an, bevor ich noch blind werde.“

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Werd mal erwachsen. Ich bin mehr als nur angemessen bedeckt. Außerdem sind das nur Titten.“

      „Es sind die Titten meiner Schwester, was heißt, dass ich sie nicht sehen will.“ Luke wedelte mit der Hand zu Tucker. „Er will sie nicht sehen.“

      Ach, wie sehr Ginny doch gerade etwas ganz Unverblümtes darauf antworten wollte.

      Zum Glück wachte Luke, bevor sie in dieses Fettnäpfchen treten konnte, ausreichend auf, um das wahre Problem zu begreifen.

      Er schaute zwischen ihnen hin und her, dann machte er Ginny zur Schnecke. „Was machst du hier drin? Das ist Tuckers Trailer.“

      Tucker war aufgestanden, mit köstlich entblößter Brust, während seine locker sitzende Jogginghose kaum an seiner schmalen Hüfte hielt. „Tamara hat nie mitbekommen, dass ich hier bin, darum wurde Ginny auch hier rausgeschickt. Ist schon okay.“

      „Verdammt, tut mir leid, dass du auf dem Boden schlafen musstest.“ Luke beäugte Ginny, die endlich nachgegeben und sich einen Pulli und eine Jogginghose angezogen hatte, um seine versteinerte Miene zu lösen. „Ich kann nicht glauben, dass du ihn nicht ins Bett gelassen hast, nach der Fahrt, die er hinter sich hatte.“

      „Ich hab’s ihm angeboten“, erwiderte Ginny trocken, völlig erheitert. „Er hat abgelehnt.“

      Tuckers Augen blitzten verstört auf, doch seine Lippen zuckten, weil sie gerade die volle Wahrheit gesagt hatte.

      Luke schien es zu entgehen, dass sein bester Freund und seine kleine Schwester beide erwachsen waren, denn er fuhr einfach ignorant fort, jedes bisschen doppeldeutiger Anspielung stieß auf taube Ohren. „Wenn du wach genug bist, um was zu essen, gibt’s bei uns drüben um elf Brunch. Komm rüber, und wenn du früh dran bist, kriegst du sogar zuerst noch Kaffee.“

      Tucker streckte sich, ließ seine Muskeln gefährlich spielen. Ginny konnte ihren Blick nicht losreißen.

      „Kaffee ist gut. Kaffee, den ich nicht selber machen muss, sogar noch besser“, erwiderte Tucker mit einem ernsten Nicken. „Gib mir ein paar Minuten, und ich bin da.“

      Luke schaute vorsichtig zu Ginny, als würde er sich Sorgen machen, dass sie sich irgendeine Schicht Kleidung ausgezogen hatte. „Du auch, schätze ich. Oder du könntest zum Haupthaus gehen und bei Caleb und den Mädchen vorbeischauen. Ein wenig wie in den alten Zeiten.“

      Das war ein Thema, über das Ginny schon eine Menge nachgedacht hatte, und es mit ihrer Ziehschwester und besten Freundin Dare besprochen hatte. Die letzten sechs Monate hatten ihr Zeit gegeben, die richtige Art rauszukriegen, wie sie weitermachen sollte. „Nein. Sie bauen neue Familientraditionen auf, und obwohl ich mich darauf freue, mehr Zeit mit ihnen verbringen, will ich mich da nicht einmischen. Du und Kelli müsst damit klarkommen, dass ich bei euch absteige.“

      Luke wirkte einen Moment lang nachdenklich, dann neigte er das Kinn. „Ja, vermutlich hast du recht. Dann kommt rüber, und ich stell euch Diane und Jack vor. Ich glaube, die habt ihr noch nicht getroffen.“

      „Zumindest wurden wir noch nicht bekannt gemacht“, sagte Ginny so erfreut, wie sie es schaffte, ohne es offensichtlich gespielt klingen zu lassen.

      „Da steht dir was Gutes bevor. Das sind tolle Leute.“ Luke klopfte Tucker auf die Schulter, dann ging er durch die Tür, pfiff fröhlich vor sich hin.

      Ginny stieß langsam einen Seufzer aus, bevor sie Tuckers Blick auf sich bemerkte. Seine Miene war weit von der entfernt, die ihr am liebsten war, der düster schwelenden. Nein, er erinnerte sie eher an einen Superdetektiv, der entschlossen war, all ihren Geheimnissen auf den Grund zu gehen.

      „Was?“, wollte sie wissen.

      Einen Augenblick lang stand er still da, dann zuckte er mit den Schultern. „Mir ist gerade gekommen, wie seltsam sich das für dich anfühlen muss. Zurückzukehren und dich zu fragen, wie du reinpasst.“

      Offensichtlich stand ihr der Mund offen. „Das war ein Kommentar, der den Nagel so ziemlich auf den Kopf trifft.“

      Ein trockenes Lächeln krümmte seine Lippen. „Ich war auch schon mal an deiner Stelle. Es ist dasselbe Gefühl, vor dem ich jedes Jahr stand, wenn ich herkam, um über den Sommer hier zu sein. Ich verbrachte das ganze Jahr mit Tagträumen von all dem Spaß, den wir haben würden, mit Luke, und auch Walker.“ Seine Lippen zuckten. „Mit dir und Dare, als ihr keine nervigen kleinen Gören mehr wart.“

      Ginny hob eine Hand. „Schuldig.“

      Er nickte langsam. „In Wahrheit bin ich immer zurückgekommen und habe erwartet, dass die Dinge sich veränderten. Dass Luke einen neuen besten Freund haben würde, oder dass ich mich nicht auf dieselbe Weise willkommen fühlen würde.“ Er trat auf sie zu, schob die Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht an seines. „Weißt du was?“

      Sie schüttelte den Kopf, die Wärme seiner Finger streifte ihre Haut viel zu verlockend.

      „Ist nie so gekommen. Nicht einmal in all den Jahren habe ich mich abgewiesen oder ausgeschlossen gefühlt.“ Er beugte sich dichter heran, und ganz kurz dachte sie, er würde sie vielleicht küssen.

      Stattdessen schenkte er ihr ein seltenes echtes Lächeln. „Du kommst schon in Ordnung, Liebes. Vertraue mir. Vertraue ihnen. Sie sind deine Familie, und alles wird sich fügen.“

      Was genau das war, was sie sich die ganze Zeit erhofft und erträumt hatte, während sie weg gewesen war.

      Sie legte Tucker eine Hand auf die Brust, denn in seiner Nähe zu sein und ihn nicht zu berühren, war unmöglich. Der stetige Rhythmus seines Herzens unter ihrer Handfläche bot ihr Balance und Stärke. „Das hoffe ich.“

      „Das weiß ich.“ Er neigte den Kopf zum Schlafzimmer. „Jetzt bring dich mal auf Vordermann und zieh dich an. Ich brauche Kaffee, und außerdem räumen wir Lukes Kühlschrank aus. Dieser Brunch um elf ist doch Schwachsinn. Ich bin in einer Wachstumsphase.“

      Es war keine Antwort auf all ihre Sorgen, aber es war die Versicherung, die sie brauchte, zumindest hier und jetzt.

      Die Stimme ihrer Mutter erklang in ihrem Kopf, selbst nach all den Jahren. Mach eines nach dem anderen, Liebling. Manchmal ergibt der ganze Weg erst einen Sinn, wenn man den nächsten Schritt angeht.

      Ginny schnappte sich ihren Rucksack und ging in den Schlafraum, um sich anzuziehen. Als sie herauskam, wartete Tucker, seine Haare feucht und frisch gekämmt.

      „Das Bad gehört dir.“ Er drehte ihr den Rücken zu und begann, die Sachen in seiner Sporttasche neu zu packen.

      Sie wusch sich rasch, was hieß, dass es nur ein paar Minuten dauerte, bis sie am winterlichen Weihnachtstag draußen waren.

      Der Fußweg zu Lukes Haus führte von der Stelle, an der der Anhänger stand, auf der abgelegenen Seite der Scheunen vorbei und brachte sie in einem großen Bogen rund um den Hauptreitplatz. Der Morgen war kalt und klar, und Ginny holte tief Luft, genoss die eisige Winterluft, die in ihre Lungen eindrang.

      „Diesmal gibt es ein paar größere Veränderungen“, fiel Tucker auf. Er hob eine Hand zu einer brandneuen Scheune, an die sich ein Hof zum Trainieren anschloss. „Toll.“

      Ginny stimmte zu. Es war gut, zu sehen, dass Silver Stone Fortschritte machte. Die Pferde waren davon ein großer Teil, aber ihre Zucht oder Ausbildung war kein Bereich, zu dem sie je viel beigetragen hatte.

      Sie warf einen Blick auf das überdimensionierte Gewächshaus, das sich an das große Ranchhaus anschmiegte, und schwor sich, dass sie es später am Tag noch genau unter die Lupe nehmen würde. Vorerst gab es so viel anderes, worüber sie etwas hören wollte.
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redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.


